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Zn Ansang war Tonet von dieser Jagd begeistert , aber

das Vergnügen schwand nach und nach , um einer Empfindung
der Sklaverei Platz zu machen : er begann den See zu hassen
und betrachtete sehnsüchtig die kleinen weißen Häuser von

Palmar , die sich von den dunklen Linien des Gestrüpps ab -

hoben .
Neiderfüllt erinnerte er sich an seine ersten Jahre , da er

keine andere Verpflichtung hatte , als zur Schule zu gehen
und sich in den Dorfstraßen herumtrieb , während die Nach -
barinnen seiner Mutter Komplimente machten , daß sie ein so
niedliches Kind hatte .

Damals war er Herr seines Lebens . Seine kranke
Mutter sprach zu ihm mit blassem Lächeln , entschuldigte alle

seine dummen Streiche , und die Borda ertrug sie mit der
Sanftheit des untergeordneten Wesens , das den Stärkeren
bewundert .

Die ganze Kinderschar , die zwischen den Hüttem herum »
wimmelte , erkannte ihn als ihren Häuptling an , und all '
liefen sie zusammen den Enten nach , die unter den Protesten
der Weiber schreiend entflohen .

Der Bruch mit seinem Großvater war das Zeichen der
Rückkehr zur alten Ruhe . Er würde Palmar nicht mehr vor
Tagesanbruch verlassen , um bis zur Nacht auf dem See zu
bleiben . Der ganze Tag gehörte ihm jetzt in dem Dorfe , wo
ani Tage nur der Pfarrer im Psarrhause , der Lehrer in der
Schule und der Brigadier der 5iarabiniers zuriickblieb , der
seinen stolzen Schnurrbart und seine alkoholglänzende Nase
an den Usern des Kanals spazieren führte , während die

Frauen vor den Türen saßen , die Netze flickten und die leere
Straße der kleinen Kindcrmcute auf Gnade und Ungnade
iioerlicßen .

Als er von der Arbeit befreit war . knüpfte Tonet seine
alten Freundschaften wieder an . Er hatte zwei ganz intime

Freunde in den Nachbarhüttcn , Neleta und Sangorena .
Die kleine Neleta hatte keinen Vater . Ihre Mutter , die

auf dem Markte der Stadt Aaale verkaufte , lud ihre Körbe
auf die gewöhnliche große Barke , die man den „ Aalwagcn "
nannte . . Sic kam jeden Nachmittag nach Palmar zurück : ihre
übermäßige Fettleibigkeit hinderte sie nicht , täglich nach der
Stadt zu wandern und ebensowenig , sich auf dem Fisch -
markte zu zanken und ihre Ware zu verhandeln . Die arme
Frau legte sich vor Anbruch der Dunkelheit nieder , um beim
Schein der Sterne zu erwachen , und dieses ungewöhnliche
Leben gestattete ihr nicht , sich mit der Erziehung ihrer Tochter

zu beschäftigen . Diese wuchs auf , ohne daß sich jemand
anders als die Nachbarinnen um sie kümmerte , und namcnt -
lich Tonets Mutter , die ihr oft zu essen gab und sie wie eine

zweite Tochter behandelte . Doch sie war weit weniger fügsam ,
als die Vorda , und begleitete lieber Tonet auf seinen Streif -
zügen , als daß sie stundenlang sitzen blieb , um die verschieden »
artigen Netzarbciten zu lernen .

Sangonera trug denselben Spitznamen wie sein Vater , der
der berühmteste Tlimkenbold der ganzen Gegend war , —

ein kleiner , alter Mann , der seit zahlreichen Jahren vom
Alkohol nie ausgetrocknet schien . Als er Wit ' . vcr geworden
war und kein anderes Kind als den kleinen Sangonera hatre ,
überließ er sich dem Trünke , lind wer ihn kannte , verglich
ihn mit einem Blutegel : denn er suchte die Flüssigkeit mit .

derselben Gier wie diese Tiere : daher der Spitzname , den

man ihn beigelegt hatte .
Wochenlang verschwand er ans Palmar . Von Zeit zu Zeit

erfuhr man . daß er durch die Dörfer des Festlandes vaga -
bundierte , wo er die reichen Pächter von Catarroja und

Masamasa um Almosen anbettelte . Seinen Rausch schlief er .
dann immer in den Dreschtennen anS . Wenn er lange Zeit !
in Palmar blieb , wurden die in den Kanälen ausgespannten
Fischbeutel in der Nacht gestohlen : die Aale verschwanden
aus ihren Behältern , bevor ihre berechtigten Eigentümer�
kamen , und mehr als eine alte Frau stieß beim Zählen
ihrer Enten einen Schrei aus , wenn sie bemerkte , daß ihr

eine fehlte . Der Scekarabinier busictc dann heftig und blickte
den alten Sangonera scharf an . als wolle er ihm mit seinem
dicken Schnurrbart in die Augen stellen : doch der Trunken -
hold protestierte , rief das Zeugnis der Heiligen an , denn
bessere Bürgen für seine Unschuld fand er nicht . „ Das war
reine Bosheit von den Leuten , die ihn zugrunde richten
wollten , als wäre sein Elend nicht schon groß genug , denn er
bewohnte die schmutzigste Hütte im ganzen Dorfe . " llnd um
den stolzen Repräsentanten des Vertreters des Gesetzes zu be -
ruhigen , den man oft an seiner Seite hatte trinken sehen , ob -
wobt er außerhalb der Schenke niemand erkannte , trat er
wieder seine Reise nach dem anderen Ufer von Palmar an
und erschien erst wieder einige Wochen später .

Sein Sohn weigerte sich , ihn bei diesen Streifziigen zu
begleiten . In einer Hundehütte geboren , in die nie ein Stück -
che » Brot gekommen war . mußte er schon in seiner zartesten
Jugend aus die Eroberung der Nahrung bedacht sein , und
anstatt seinem Vater zu folgen , hatte er nur den einen Ge -
danken : ihn zn fliehen , um nicht das noch mit ihm zu teilen ,
was er sich auf eigene Faust verschaffte .

Wenn die Fischer sich zn Tische setzten , sahen sie vor der
Tür ihrer Hütte einen melancholischen Schatten vorüber -
streichen , der schließlich mit gesenktem Haupte wie ein junger ,
zum Angriff sich anschickender Stier an einem Türflügel
stehen blieb . Das tvar Sangonera , der mit einem heuch -
lerischen Ausdruck voll Verlegenheit und Feigheit seinen
Hunger herunterwürgte , während aus seinen gierigen Auge »
der brutale Wunsch blitzte , sich alles das anzueignen , was er
auf dem Tische sah .

Sein Erscheinen brachte auf die Familien stets ihre Wir -

kung hervor . Der arme Junge ! Im Fluge einen halb abge -
nagten Hühncrknochen , ein Stück Schlei oder eine trockene

Brotkruste auffangend , schleppte er seinen nie satten Leib von
Tür zu Tür . Wenn er die Hunde lange bellen hörte und sie
dann plötzlich nach den Schenken von Palmar zulaufen sab . dann

lief Sangonera selbst , als verfolge er mit ihnen ein und das -

selbe Ziel . Sie liefen zu den Jägern , die ihre Mahlzeit zu -
bereiteten , zu den Leuten auS Valencia , die ihr . Kaninchen »
ragout aßen . Wenn die an den kleinen Tischen der Schenke
sitzenden Fremden sich nur mit großer Mühe die Gefräßigkeit
der allzu vertraulichen Hunde zu erwehren vermochten , dann

half ihnen der zerlumpte Junge , der mit wahrhaft heiligem
Eifer die zudringlichen Hunde fortjagte und sich schließlich
zum Herrn aller Ueberrcste der Küche machte . Ein Karabinier

hatte ihm eine alte Dienstmütze geschenkt , der Dorfalguazil
die Hosen eines alten Jägers , der in einem Graben ertrunken

war , und seine stets nackten Füße waren ebenso stark , als seine
müßigen Hände schwach waren .

Der schmutzige , hungrige Sangonera , der sich jeden Augen -
blick wütend kratzte , erfreute sich eines großen Ansehens bei

den Kindern . Tonet war stärker und hätte ihn leicht ge -

prügelt , doch er erkannte ihn als Herrn an und folgte allen

seinen Befehlen . Er konnte eben seinen Lebensunterhalt ohne

Hülfe eines anderen erwerben , und darum übte er auf die

Kinder einen gewissen Nimbus aus . Diese bewunderten und

beneideten ihn gleichzeitig , daß er ohne Furcht vor väterlichen

Zücklligungcn lebte und dabei nicht die geringste Verpflichtung

zu erfüllen hatte . Andererseits zog sie seine Pfiffigkeit an .

und die Jungen , die zu Hause wegen des geringsten Fehl¬
tritts tüchtige Prügel erhielten , kamen sich männlicher vor ,

daß sie diesen Taugenichts begleiten durften .
Er lebte in erklärtem Kriege mit den Bewohnern der

Luft , die weit einfacher und müheloser zu erobern waren als

. die des WasscrS . Er jagte mit äußerster Geschicklichkeit die

MoriSguen genannten Sperlinge , von denen es im Albufera

wimnlelt und die die Landleutc »oie die Pest fürchten , weil sie

einen großen Teil der Reisernte verschlingen . Der beste Zeit »

Punkt für seine Jagden war der Sommer , wo es einen Ueber -

sluß an Fumarelleu gab , kleinen Scemöwcn , die er mit einem

*
Der Enkel des Onkel Paloma half ihm bei dieser Arbeit .

Sie betrieben das Geschäft halbpart , wie Tonet ernsthaft sagte ,

und die beiden Burscher lagen so stundenlang auf dem An -

stand , zagen ihre Netze ein und fingen die unklugen kleinen
'

Vögel . Wenn sie einen tüchtigen Posten gefangen hatten ,
i schlug Sangonera , ein kühner Wanderer , den Weg nach Valen -



eia ein , auf seinem Rücken den Netzbeutel , in dem die Möwen
mit den dunklen Flügeln verzweifelt zappelten . Der kleine

Taugenichts wanderte durch die Straßen in der Nähe des

Fischmarktes , bot seine Vögel aus . und die kleinen Stadl -

jungen kauften sie chm ab . um sie dann , mit einem Faden am

Bein , auf den öffentlichen Plätzen fliegen zu lassen .
Bei der Rückkehr kam es zu heftigen Zänkereien zwischen

den „ Assoziss " und gewöhnlich auch zu einoin Bruch der ge¬
schäftlichen Verbindungen . Es war unmöglich , von diesem

Hallunken von Sangonera eine Abrechnung zu erlangen .
Tonet begnügte sich, ihn zu prügeln , ohne einen roten Pfennig

herauszulocken : da er hch aber in seiner Leichtgläubigkeit stets

von der Pfiffigkeit des anderen unterjochen ließ , so _ suchte
er ihn schließlich jedesmal in der verfallenen türlosen
Hütte wieder auf , wo er den größten Teil des Jahres allein

schlief .
( Fortsehunz folgt . )

pariser �Keater .

Tamillc Mauela - r , einer der hellsichtigsten und in ihrem
Empfinden am welligsten verbildeten Kritiker Frankreichs , hat un -

längst in einer Betrachtung über den Verfall der heutigen frailzo -
fischen Malerei als Kennzeichen der letzten Ausstellungen hervor -
Schoben , daß man dorr eine Menge netter Studien gesehen habe ,
aber kein Werk dxr Art , die man ehedem mit dem Namen „ Bild "

bezeichnete , keine Schöpfung , die durch der formenreichcn Wahrheit
des Lebens entnommene Linien und Gestalten einen Gedanken
oder eine Empfindung ausdrücke . Tie Mehrzahl der neuen
Künstler beschränke sich auf die Kombination ungewohnter Har -
monien und die Technik verdränge den Gegenstand selbst . DaS -
selbe Urteil könnte man auch über das moderne französische
Theater fällen — allerdings nur über seinen besten , vornehmsten
Teil . Da nämlich das Schauspiel mehr als irgend eine andere

Kunst an ein Konsumcntcnpublikum von wenig differenziertem
Geschmack und artistischer Reugier gebunden ist , siegt im Kampf
der Autoren um die Bühnen die Konzession an den Geist der

Bourgeoisie , die die Theater füllt . Die Pshchotogie des Theater -
Publikums ist aber von der der Besucher des „ Salons " sehr uer -
schieden . Den Erfolg einer Gemäldeausstellung kann unter Um -
ständen just ein Bild machen , das der herrschenden Mode ins Ge¬

sicht schlägt ; das Theaterpublikum aber will nicht ästhetischer Tor -
Wächter oder Sturmführer sein . Ganz besonders das Pariser .
Von « Standpunkt deS Unternehmers des dramatischen Waren -
Hauses betrachtet ist eS die angeuchmste Kundschaft : immer neu -
gierig , immer bereit , vor trivialem Flittertand in Bewunderung

zu versinken . An Naivität hat es nicht sobald seinesgleichen .
Man muß nur einmal den lebhaften Gesprächen lauschen , worin
c' . ne Kleinbürgerfamilie oft tagelang die� Eindrücke einer Vor -
stellung im Ambign oder in der Porte St . Martin verarbeitet .
Die Bühncilvorgänge und die Charaktere werden da wie Schöp -
fungcn der Wirklichkeit behandelt , aber auch der Glänz der De -
korationen und Kostüme , der für dcutche Begriffe übrigens in der
Regel recht mäßig ist , und der rhetorische Klang pathetischer Wen -
d> ngen findet nachwirkende Bewunderung . Die noch heute fort -
dauernde Beliebtheit des „ Cyrano von Berge rac " ist neben der Rolle ,
die Großmütigkeit und Nührseligkeit in diesem Drama spielen ,
vor allem ans andächtigem Entzücken über eine Sprache zu er -
klären , die von Ansang bis Ende so kostbar mit klingenden Neimen
geschmückt ist .

In den „ vornehmeren " Theatern ist das Publikum natürlich
von einer gedämpfteren Lebhaftigkeit . Aber wenn man auch nicht ,
wie es in den „ populären " Theatern vorkommt , gegen die Träger
der Schurkenrollen Entriistnngsrufe ausstoßen hört , so ist das
Interesse am Komödienspiel , die Neugier und — bei dem der
„Gesellschaft " angehörenden Publikum der teueren Plätze — die
Freude an einer epigrammatisch zugeschlisfenen Rede dominierend
und daS Bewußtsein , daß an ei » dramatisches Werk auch künstle -
rische Maßstäbe gelegt werden müssen , nicht bemerkbar . Natürlich
gilt dies nicht vor den zum Rendezvous des kosmopolitischen
Snobtums gewordenen Generalproben , auf denen auch das kri -
tische Amt der Presse geübt wird , hier herrschen andere , aber
gleichfalls nicht ästhetische Gesichtspunkte vor . Tie Pariser sind
übrigens über die Triebkräfte der Zeitungskritik genug unter -
richtet , um sich von ihr nicht un geringsten beeinflussen zu lassen .

An sich wäre nun die Unbefangenheit der Zuschauer für die
EntWickelung eines kräftigen dramatischen Stils nicht ungünstig ,
aber deren Voraussetzung ist doch ein Beisatz eines literarisch an -
geregten und gebildeten Publikums , und der ist in Paris zu
schwach , namentlich wenn man auf daS schwere Gegengewicht eines
stockigen , von stumpfsinnigen Geschäfts - und Familicnkalkulen In
Anspruch genommenen Spießbürgertums hiublickt . Die sehr zahl¬
reiche , nach einer echteren Kunst und ihrer Verbindung mit dem
Geschehen �der Zeit ausblickende „ Intelligenz " kommt namentlich
in ihrer jüngeren temperamentvolleren Jahrgängen in den teueren
Theatern nicht zur Geltung . In der Studentenschaft von heute
schlägt man sich nichts mehr u » , literarische „ Richtungen " . Ein
Einfluß der sozialistisch o: ' <zanisiertc » Arbeiterklasse abett ihrer

neuen , zu originalen Problemstellungen und Charakterbildungen
leitenden Lebenswertung , ist bisher kaum bemerkbar geworden .

Das heutige französische Theater ist ein Bourgeois «
thc a te r , genauer : das Theater der verfaulenden Bour¬
geoisie . ES kann natürlich auch vor dem Sozialismus nicht
die Augen verschließen , aber es ist bezeichnend , daß es ihn fast
immer zu oberflächlichen Kontrastwirkungen innerhalb der ?ap: - >
talistischen Gesellschaftssphäre benützt . Tie Sozialisten auf dem
Theater der letzten Jahre waren vornehme Großbourgeois , die
aus Ehrgeiz und Eitelkeit sozialistAche Politik trieben . Um all -
gemeine Fragen des sozialen Werdens handelt es sich in diesen
Schauspielen nicht , sondern nur um die Katzbalgereien
innerhalb der Welt der Besitzenden , um die Gleich -
berechtigung von Kapital und Adel im Salon , die Assimr -
licrung jüdischer Börsenritter und dergleichen . Eigentlich immer
nur Fragen , die die oberen Zehntausend — vielleicht sind es auch
Fünfzigtausend — angehen , aber auch die kleineren Leute bis zum
mittleren Geschäftsmann in Spannung versetzen und respektvolle
deutsche Parisfahrer mit dem Glauben erfüllen , daß die Kunst
der radikalen Republik die Leiden und Hoffnungen » der Zeit
spiegele .

Wie fern sie davon ist , geht auS der Ausbreitung hervor , die
die Darstellung der Dekadenz der feudalen Aristokratie in den letzten
Monaten auf den Pariser Bühnen erlangt hat . Für die Geschichte
Frankreichs ist diese Klasse hofftiungslos abgetan , fie hat sich rm
ganzen damit abgefunden und bescheidet sich , die ihr verbliebenen
Reichtümer mit Grandezza zu genießen . Man kann nicht sagen ,
daß sie dabei eine schlechtere Figur macht als ihre Anverwaadten ,
die sich im Ausland in einer glücklicheren Situation befinden .
Manche ihrer Mitglieder vertreiben sich die Zeit mit dem Sport
einer gespreizten Wissenschaft , andere leben lediglich ihrem leib -
lichcn Vergnügen , und natürlich gibt es auch « imge , die die stille
Parole , keinen Skandal zu erregen , nicht beachten und ihr Leben
nach einer bedenkenlosen Zuhälterphilosophic eingerichtet haben .
Da nun die Exklusivität im Verkehr , die sich die Aristokratie von
allen früheren Monopolen gerettet hat , die emporgekommenen
Herrscher des Tages ärgert , macht es ihiren großes Vergnügen .
ihre Verächter unter der Anklage der moralischen Minderwertigkeit
zu sehen . Aeußerlich betrachtet sind die „ Hochzeit des Figaro " deS
Beaumarchais und der „ M arquis de Courpiöres , den
Abel H e r m a n t aus seinem gleichnamigen Roman zurechtgc -
schnitten hat . beides antiaristokratische Sittengemälde . Aber was
im 18. Jahrhundert ein kühner Angriff gegen die Machthaber lvar ,
ist heute eine hämische Nachrede zur Genugtuung der regierenden
Schichten der Bourgeoisie . Auch wenn der ungeheuere Abstand
zwischen den künstlerischen Gestaltungskräften der Versasser nicht
wäre , müßte die befreiende Wirkung , die das Werk des Beau -
marchais geübt hat , bei dem des Modernen ausbleiben .

Auf dem Hinterzrund der aristokratischen Korruption spielt
sich auch das erfolgreichste Werk der Theatersaison ab : Henry
Bernsteins Schauspiel » S a m s o n" . Hier aber fällt auch
der letzte Rest eines polemischen Ernstes weg , da der Autor lediglich
Elemente eines packenden Bühneneffektes gesucht und kombinier !
hat . Es ist ihm ebensowenig auf eine glaubwürdige Handlung
wie auf eine innere Wahrheit der Charakterzcichnung angekommen .
Bernstein ist unter den Autoren , die an den Nervensträngen der
Zuschauer zu reißen verstehen , heute der geschickteste , vielleicht
darum , weil er der rücksichtsloseste ist . Er arbeitet mit „ Schlagern "
wie ein Dperettenkomponist . Wenn man sucht , kann man im
„ Samson " vielleicht ein Quentchen Ibsen sinden , aber man findet
darin eine gute Dosis Ohnet , ohue erst zu suchen . Die „ große "
Szene des Stückes zeigt uns den Helden , einen immens reich gc -
wordenen ehemaligen Lastträger , der sich die Tockter eines her -
untergekommenen Adelshauses zur Frau gekauft hat , wie er ihren
Geliebten — aber mit ihm zugleich sich durch eine Börsenoperation
zugrunde richtet : Samson , der den Palast der Philister über sich
zusammenstürzen macht . Die Größe dieses Handelns bewegt aber
das Herz der Frau , die ihn bisher verachtet hat und sie beschließt ,
>n dem neuen Kampf , den er um Reichtum und Macht führen wird .
seine Gefährtin zu bleiben . Die Auseinandersetzung zwischen den
beiden Männern — dem aus den Tiefen der Gesellschaft Empor -
gestiegenen und der zu äußerlicher Vornehmheit dressierten Ka -
naille — deckt die Ouellgruben der menschlichen Seele auf , die
das Gesetz des menschlichen Verkehrs fönst unter Verschluß hält .
Das Schauspiel hat schon durch die auf dem französischen Theater
unerhörte Ordinärhcit der Sprache Sensation gemacht . Aber eine
andere Wirkung als die der augenblicklichen Sensation geht von
ihm nicht aus . und auch diese dankt es in einem hohen Maße dem
ausgezeichneten Ensemble des Renaissancctheaterö . vor allem Lucien
G u i t r h . dem stärksten , zur Reife seiner bildnerischen Begabung
gelangenden Künstler , in dessen Tarstellung das Effektstück fast zur
dichterisch erschauten Charaktcrkomüdie wird .

Für das Bedürfnis nach aufregenden Spannungen und dra -
matischcn Keulcnschlägcn , wie es bei abgehetzten - GeschästSmenschei ,
und blasierten Frauen erklärlich ist . sorgt die auch in Frankreich
überhandnehmende Kriminaldramatik . Tie Verarbeitung deS eng¬
lischen RoinanS „ Raffle s " hat dem Theatre Rejane schöne Ein -
nahmen gebracht , und jetzt hat sich auch der edle Eher lock
Holmes im Theatre Antoine häuslich niedergelassen . Denselben
Neigungen , aber immerhin in dezenter Art , kommt des greisen
S a r d o n neuestes Werk , „ L' Affaire des PoisonS " im populären
Theater der Porte Saint - Martin entgegen . Es ist eine den ge »



schichtlichcn Quellen ziemlich treu folgende Behandlung deS
Treibens der berüchtigten Giftmischerin Boisin unter Ludwig XIV . ,
die ihre schauerliche Ware besonders in den Hofkreisen von Ber -

sailles absetzte und auch dem blutforderndcn Aberglauben der

schwarzen Messen diente . Bei der theatralischen Aufführung
solcher historischen Begebenheiten , die ja schon durch Stoff und

Kostüm das Interesse des Publikums wecken , ist indes , um es auf -
recht zu erhalten , ein starkes dramatisches Temperament nötig , das
die einzelnen Szenen innerlich miteinander verbindet . Und Sardou

ist nun doch einmal ein alter Herr geworden , wenngleich er an

Frische noch immer genug „ Jungen " über ist .
Es hätte keinen Sinn , einen vollständigen Katalog der zahl -

reichen Stücke aufzuzählen , die in dieser Saison auf den Pariser
Theatern zu einem kürzeren oder längeren Lebenswandel aufgc -
taucht sind , ohne für den Weg des allgemeinen Geschmackes eine

typische Bedeutung zu haben oder durch künstlerischen Gehalt oder

durch eine neuartige Problemstellung hervorzuragen . �
Als ein

ernst zu nehmender Versuch zu einer Chararterkomödie darf
Tristan Bernards „ Monsieur Codomat " erwähnt
werden , der fich freilich im Thöatre Anioine nicht zu behaupten
vermochte . Ter Verfasser zeigt einen bürgerlich - honorigen Gc -

schäftsmann , der mit aller Harmlofigkeit des Gemüts das im teuer

bezahlten Kunstgewerbe der Liebe erworbene Kapital einer jungen
Dame verwaltet , wofür er auch eine Entschädigung in naturuliduo

empfängt . Im Pariser Leben , wo die Galanterie mit höheren
Preissätzen stufenweise in der gesellschaftlichen Geltung steigt , sind
derlei zweideutige Situationen sicher keine Seltenheit . Aber diese
Atmosphäre erzeugt auf der Bühne llnbehagcn . Herr Codomat

hat das Talent , immer die nötigen Schutzvorstcllungen zu finden ,
die ihn über die Rolle , die er spielt , hinwegtäuschen . Auch die

Bourgeois im Zuschauerraum gewinnen im Leben so ihre Selbst -
bchauptung und wollen nicht , daß man sie im Theater darin störe .
Das hat Tristan Bernard vergessen . Man will fich von ihm
amüsieren , aber nicht beunruhigen lassen .

Genannt sei noch das im Ödcon aufgeführte Schauspiel „ San

Pöre " ( Ihr Vater ) von Guinon u. Bouchinct . Ein geschickt
gemachtes bürgerliches Familiendrama , zeigt es zwischen Triviali -
täten doch auch manche feinere Linie . Ein Mann , der einst Frau
und Kind leichtfertig verlassen hat , taucht plötzlich wieder auf und
erobert sich rasch die Liebe seiner in Abneigung gegen ihn heran -
gewachsenen Tochter . Das geschieht nun glücklicherweise nicht durch
das Eingreifen der „ Stimme der Natur " , sondern ganz einfach in -

folge der Veranlagung des Mädchen ? , das dem lebenslustigen Vater
lveit mehr als der vergrämten und melancholischen Mutter nach -
geartet ist und in der Welt des Reichtums und des Genusses , in
die es auf einmal eingetreten ist , aufzublühen beginnt . Die
Autoren haben die Handlung schliesslich ganz ins Bürgerlich - Scn -
timentale zurückgebogcn , aber die Entwickelung des Mädchen -
charakterS hat Züge , die eben , weil sie nicht besonders rühmlich ,
um so mehr menschlich frnd . — Wenig geglückt ist ein dramatischer
Versuch der Brüder M a r g u e r i t t e , die als Erzähler die

Zolasche Tradition mit bedeutender Begabung fortgesetzt und ent -
ivickslt haben . Ihr in der Eomedie Francaise aufgeführtes Schau -
spiel „ L' autre " ( Der Andere ) behandelt die Frage , ob die Frau
dem von ihr geliebten Mann um der Wahrheit willen den be -

gangencn Ehebruch gestehen soll . Die Autoren lassen die Erfüllung
der Wahrheitsforderung zum Uebel ausschlagen , da der Mann über
die Untreue der Frau nicht hinwegkommt und die sinnliche An -

Ziehung auch ein kameradschaftliches Nebeneinander unmöglich
macht .

Die Geschichte eines leichtsinnigen Vaters , einer frommen
Mutter und einer Tochter , die zwischen den Getrennten und ihren
Lebensauffassungen hin und hertanzt , behandelt auch die Komödie
„ P a t a ch o »" , die schon fast ein Bierteljahr auf dem Spielplan
des Baudeville - Theaters steht . Aber die Verfasser , Duguesnel
und Henncqurn , wollen nur unterhalten . DaS ist ihnen
denn auch gelungen . Die Leichtigkeit der Entwickelung , die Lustig -
keit deS Dialogs und die auf die BourgcoiSseele trefflich berechnete
Mischung von Laster und Tugend dürften dem Stück überall Markt -
gängigkeit sichern .

Zum Schluß sei noch der Dreiakter „ L e B a p t c m e " ( Die
Taufe ) von S a v o i r und N o z i « r e genannt , der im Theatre deS
Oeuvre aufgeführt worden ist . Ein genauerer Titel wäre : „ Blochs
lassen sich taufen . " Das heißt Papa Bloch , der Bankier ,
der künftig ein „katholisches Bankhaus " leiten wird , Mama Bloch .
die „ Intellektuelle " , der junge Andre Bloch , der in die feudalen
Sportkreise aufgenommen werden will , und Fräulein Helene Bloch ,
die die Sache gar zu ernst nimmt und in christlichen Mystizismus
verfällt . Nicht taufen lassen fich nur Grossmama Bloch , die
einstige Trödlerin aus Frankfurt , und der mit einem miesen Gesicht
und jüdischem Glauben atavistisch belastete jüngste Sohn Lucien .
Das mit osteuropäischen Anekdoten aufgeputzte Stück gehört in die
Kategorie des jüdischen Familienulks , ist aber , trotzdem Herr
Noziere eigentlich Weil heißt , von der antiscmitifchcn Kritik eben -
so als ernste Satire behandelt worden wie von der konfessions -
losen . Es kommt eben dem arischen Bedürfnis nach jüdischen
Witzen wie dem jüdischen nach antisemitischen Bosheiten entgegen .
Aber eine soziale Satire ? Die bedürfte doch enes anderen Gc -
sichtöfeldes als es das — der Gebrüder Hcrrnfeld ist .

Otto Pohl .

Die Stellung der f rau bei den

Aladtebagga .
In dem Prozeß , der sich zurzeit in Köln abspielt , ist wieder

viel von der Bevölkerung des Kilimandscharo die Rede , den
aus Bantuelementen . zum Teil mit hamitischem Einschlag , gc «
bildeten Wadschagga , und nicht zum wenigsten von ihren Frauen ,
deren eine , Jagodja , ja nun schon längst zu europäischer Be «
rühmtheit gelangt ist . Aus diesem Grunde mögen einige Mit -
teilungen über die Wadschaggafrau von Interesse sein .

Zunächst wird man fragen : Wie sieht die Wadschaggafrau
ans ? Der Missionar Gutmann sagt : Die Frauen der Wadschagga
haben trotz ihrer feinen Gelenke einen kräftigen , plumpen Körper «
bau und fast männliche Züge und erscheinen , namentlich sobald sie
älter werden , abgearbeitet . Ihr Gesichtskreis ist enge , ihr Seelen -
leben noch traumhaster als das der Männer . Die Körperhöhe der
Wadschagga ist kaum mittelgross , und die Weiber sind durchschnitt -
lich noch wesentlich kleiner als die Männer . Nach Volkens ist das
Mittelmass der Weiber nur iMt Meter . Nach Widcnmann zeigen
die Weiber die reinste Vertretung der Banturasse und wenig
Spuren der Veredelung durch die hanntischcn Massai . ES scheint .
daß noch kein Reisender irgendein Wadschaggawcib hübsch gefunden
hat , und unserem Schönheitsideal dürfte es weder im Gesicht noch
im Wuchs entsprechen . Jetzt suchen die Weiber , die Beziehungen
zu den Soldaten der Schutztrupps unterhalten , sich durch die Nach -
ahmung diesen gefallender Moden , z. B. der Haartrachten der
Suaheliwcibcr , zu „ verschönern " .

Die Frau hat in Afrika im allgemeinen eine nntcrgeordncie
Stellung ; sie arbeitet , während der Herr Gemahl in körperliche »
Arbeit keineswegs den höchsten Reiz des Lebens zu erblicken pflegt .
So ist eS auch bei den Wadschagga . ES herrscht Vielweiberei , und
jeder Mdschagga ( Singular von Wadschagga ) darf soviel Frauen
nehmen , als er bezahlen kann und der Häuptling ihm gestattet .
Auf der Frau ruht die ganze Last der Haus - und Feldarbeit ; je
wohlhabender also ein Mdschagga ist und je mehr Land er befitzt ,
umsomchr muß er darauf bedacht sein , die Zahl seiner Frauen
damit in Einklang zu bringen . Ter Mdschagga erhält seine Fran
entweder durch Kauf oder als Geschenk vom Häuptling , wenn durch
einen glücklichen Krieg viele Weiber erbeutet worden sind . Der
Häuptling verschenkt sie gewöhnlich an seine Ratgeber und bis
Vornehmen , die deshalb meistens mehrere Frauen haben , während
die einfachen Leute doch in der Regel mit einer besseren Hälfto
zufrieden sein müssen . Der jetzt auch wieder vielgeuannte Häupt -
ling Sinna , der Beherrscher der Landschaft Kiboscho , besaß übe »
100 Frauen . Wer keine Mittel hat . sich eine Frau zu kaufen , für
den springt manchmal der Häuptling ein , wie Widcnmann be -
richtet ; nach Gutmann aber ist die Zahl der armen Teufel , die
nie soviel zusammen haben , um heiraten zu können und deshalb
Feit ihres Lebens Junggesellen bleiben müssen , nickt unbeträchtlich ;
sie haben viel unter dem Spott vornehmlich der Weiber zu leiden .
während ältere Jungfrauen von den Männern ähnliches nicht zu
befürchten haben — aus dem einfachen Grunde wohl , weil es ihrer
nicht viele zu geben scheint . Die Vielweiberei bezweckt aber ge -
legcntlich auch etwas anderes . Der Mdschagga hat den heißen
Wunsch , einen Sohn zu besitzen , denn wer ohne einen solchen üiS
Totenbett hinabsteigen muß , geht verloren , „ wie Rauch im Morgen -
wind " . Dadurch wird mancher veranlasst , zu der ersten Frau eine
zweite und dritte zu nehmen .

' Der Frauenkauf erscheint uns als etwas Häßliches , die Fran
Beschämendes , als ein nacktes , rohes Geschäft . In der Praxis ver -
hält es sich aber doch nicht immer so. Bei den Wadschagga kommt
auch die ethische Seite der Heirat einigermaßen zu ihrem Recht .
Ehe nämlich der Heiratskandidat beim Vater des Mädchens eine
formelle Bewerbung anbringt , hat er sich während einer Art stiller
Verlobung erst das Einverständnis seiner Liebsten sichern müssen ,
vielleicht in jahrelangem Berkehr , während dessen beide Teile sich
tarüber klar werden konnten , ob sie zu einander passen . ES ist
also schliesslich immer das Mädchen , die Frau selber , bei der die
Entscheidung in der wichtigsten Frage ihrcS Lebens liegt , und die
sich eben auch völlig frei nach ihrer Neigung entscheiden darf .
Dabei fehlt es zwischen den Verlobten durchaus nicht an Beweisen
einer starken Liebe oder Leidenschaft . Zunächst ist die Zeit der
stillen Verlobung für den Mdschagga mitunter kostspielig , weil er
mit Geschenken an seine Angebetete und deren Vater nicht geizen
darf . Ferner unterwirft sie ihn , da sie seine Liebe ganz allein be -
sitzen will , unangenehmen LiebeSproben , verlangt von ihm z. B. :
Wenn Du mich wirklich liebst , so iss die Schnecke da auf ; und der
Bursche überwindet seinen Widerwillen und tut eS. Oder die
Verlobten versprechen einander , daß , wer zuerst stürbe , den anderen
holen solle . Früher schlössen die Verlobten wohl auch einen
„ ewigen " Liebesbund , indem sie Blutsfreundschaf » miteinander
schlössen . Ein schönes Gesicht macht de » anderen Teil auch am
Kilimandscharo blind , sodass er vcrnünsrigcn Erwägungen nicht
mehr zugänglich ist . Dies gilt indessen alles nur für die erste
Frau , die nächsten nimmt man immer nur auS Berechnung .

Das Ziel eines jeden Mädclens ist eine möglichst . chnelle und

reiche Seirat , und es erreicht sie um so leichter , als auf Standes -

unterschiede dabei nichts gegeben wird . Ein Häuptlingssohn nimmt
das ärmste Mädchen , wenn es ihm nur gefällt . Es liegt das ebj »



taten , bafj er ja feine Mitgift braucht , sondern im Gegenteil
zahlen mutz . Der Kaufpreis richtet sich nach Reichtum und Stand
des Bewerbers und fetzt sich aus einer größeren oder geringeren
Zahl von Ochsen oder Kleinvieh zusammen , auch ist der Preis in
den einzelnen Landschaften sehr verschieden . In Madschame zahlt
der Bewerber zwei Kühe und eine Ziege an den Schwiegervater ,
ein Schaf und eine Ziege an die Schwiegermutter und eine Ziege
an den Bruder des Mädchens . Der geringste Preis , für arme

Burschen , beträgt gewöhnlich drei Ziegen .
Jede Frau eines Mannes hat ihren eigenen Hof . ihren eigenen

Bananenhain und ihre eigenen Felder , die sie bewirtschaften mutz .
Der Mann selbst besitzt eigentlich keine eigene Wohnung und lebt
bald bei der einen , bald bei der anderen Frau , solange es ihm da

gefällt und solange sie zu seiner Zufriedenheit kocht ; denn die Liebe

geht , wenigstens in späteren Jahren , durch den Magen . Das wissen
auch die Weiber , und sie bieten daher , eifersüchtig wie sie auf -
einander sind , ihr Bestes auf . Diese Eifersucht lätzt es dem Mann

oft geraten erscheinen , die Höfe der einzelnen Frauen über ein recht
tvcitcS Gebiet zu verteilen , gar über verschiedene Bezirke . Es
kommt freilich auch vor , datz die Frauen sich ganz gut vertragen .

Geht das Mädchen die Ehe ein , so scheidet sie damit keines -

WegS aus ihrer Familie aus . Im Gegenteil : cS bleibt ihr der

ungeschmälerte Rückhalt an ihren Verivandtcn , und namentlich an
ihren Brüdern , auf die sie sich als Frau immer verlassen kann .
Die Frau droht denn auch dem Manne oft mit der Rückkehr zu
den Ihrigen und führt die Drohung aus . Die Ehe ist hier eben
kein für immer bindendes Band , lind zumeist ist cS die Frau .
die das Eheverhältnis dauernd löst und sich einem anderen zugesellt .
Der Schwiegervater mutz dann den Kaufpreis zurückzahlen , und

zwar ohne Abzug , wenn keine Kinder vorhanden sind . Hat die Ehe
jedoch - loci Kinder ergeben , so wird nichts zurückgezahlt ; denn die
Kinder verbleiben dem Manne . Die Trennung erfolgt aus den
nichtigsten Ursachen , und es gibt Wadschaggafraucn , die zehn
Männer gehabt haben .

Das Recht der Frau ist in jeder Weise gut geschützt . Sic darf
stets ihr Recht beim Häuptling suchen , führt aber ihre Sache nicht
selbst , sondern erhält dazu vom Häuptling einen Rcchtsbcistand aus
der Reibe der prozetzlundigsten Männer . Die Frau wird also als
daS schwächere Geschlecht betrachtet und gcnietzt darum einen vor -
stärkten Schutz , was auch daraus hervorgeht , datz , wer einen Mann
schlägt nur zwei Ziegen als Butze zu zahlen bat , wer sich aber an
einer Frau vergreist , noch eine Kuh oder Ziege mehr hergeben
mutz .

Datz man im Weibe auch geheimnisvolle Kräfte scheut , zeigt
folgende Anschauung : Wenn eine Frau mit ihrem Zeuge oder
Felle , da ? ihren Leib bekleidet hat , jemanden schlägt , so mutz nach
Ansicht der Wadschagga der Geschlagene sterben . Deshalb schützt
sie/ ihr Eigentum vor Diebstahl , indem sie jedes Stück mit ihrem
Lcdcrschurz berührt . Auch der Leopard soll sich vor diesem magischen
Schurz des Weibes fürchten , eS aber auch stets töten .

Bei aller spezifisch weiblichen Angelegenheiten , mögen sie auch
noch so ursächlich mit dem Eheleben zusammenhängen , spielt der
Mann eine ganz passive Rolle . So darf bei der Geburt eincS
KindeS und bei den Riten , die nachher an Mutter und Kind voll -

zogen werden , der Mann nicht zugegen sein , und die Beschncidung
der Mädchen bewirken die Frauen unter sich . Das Weib fühlt
sich als solckc ? mit den anderen verbunden , und dieses Gefühl der
Geschlechtsvcrbundenhcit geht dem von der ehelichen Gemeinschaft
vor . Der Mann duldet eS meist aus Gleichgültigkeit .

Man wird aus dem Gesagten erkennen , datz das Weib sich
hier eine Stellung gesickert hat , die gar nicht so inferior ist , wie sie
dem oberflächlichen Beobachter afrikanischer Verhältnisse crsckieinen
könnte . Es mag noch hinzugefügt werden , datz es im Wadschagga -
lande sogar einmal einen weiblichen Häuptling gegeben hat . in
Mamba . und datz dieser sehr gut regiert haben soll . Schlietzlich
wurde sie aber dach abgesetzt , da die Mambalcute darauf verfielen ,
datz cS demütigend für Männer sei , einem Weibe zu gchorcben .

_ H. S .

Kleines feirilleton .
Miteophotographische Bücher . Ein assyrischer Weiser dürfte vor

SÖOO Fat ) ich . schreibt . Prometheus " , zur Unterbringung keiner
zweifellos recht bescheidenen Bibtiolhel doch eine » ganz gewaltigen
tftaum und sehr solide gebaute Regale gebraucht haben , wenn man
sich bei der Vcuneilimg dieser Frage auf Viktor v. Scheffel stützen
darf , der da singt , datz . der Kellner Schar in Keilschrist auf sechs
Ziegelstein " dein Gaste eine Rechnung präsentierte . Der Stein
wurde durch den PapyruS verdrängt , dieser durch daS Pergament ,
und dickeS mutzte wieder dem Papiere weichen , auf das wir heute
liniere Bücher drucken . Die Technik der Schristverviclsältigung , die
Technik des Buches hat große Fortschritte in jenen SOOO Jahren ge¬
macht und dennoch ericheiill dieser Fortschritt bei der Menge deflcn . was
heute geschrieben und gedruckt wird , noch nicht ausreichend . Troydcm
»vir diele Tanscnde von Worten in kleinen Büchern znsannnen -
drängc » können , fangen unsere Bibliotheken doch an , zu klein zu
werde » , eS mangelt an Raum , und da immer weiter geichrieben
und gedruckt Ivird , lätzt sich nicht absehen , wa ? in Znkliiifr werden
soll , wenn wir auf Erden auch für etwas anderes als Bücher noch

Raum behalten wollen . Da kommt « n ? denn in dieser Bedrängnt «
das interiiationale Institut für Bibliographie zu Hülfe , indem eS
einen schon 1865 gemachten Vorschlag wieder austiiuiint : die Bücher
mit Hülse der Pholographie stark zu verkleinern und sie dann «nt -
weder mit Hülfe des MikroskopeS oder eines Projektionsapparate ?
zu lesen . Das Institut will versuche », besouders widerstandsfähige
Films von etwa Poitkariengrötze zur Verkl iiierung zu benutzen , die
den Inhalt von etwa 72 Buchieilen der üblichen Grütze aufnehmen
sollen . Solche Verkleinerung wäre durchaus nichts Ungewöhn -
lichcS . denn schon während der Belagerung von Paris im Jahre 1871

gelang cS Dagrcn , für die Beförderung durch Brieftauben auf
einein Film von 4X4 Zentimeter bis zirka 1566 Depeschen und
auf 3X1 Zentimeter etwa IG Druck ' eiten unterzubringen , und die
Films unserer Kiuemakographen find der beste Beweis dafür , welch
uugeheure Biidfläche » man mit Hülfe der Photographie auf llemstem
Raum zusammendrängen kann . Reichlich unbequem dürste daS
Seien und das Rachschlagci « eines solchen nükrophotographischen
BucheS ja wohl sein , da aber dein Raummangel in unseren Biblio¬
theken wohl auch noch auf auf andere Wei >e beizukominen sein
wird , so dürfte die Venvirklichung deS Gedankens noch etwa ? auf
sich warten lasien .

Technisches .

Elektrische Kohlenbcförderung . Ein jeder tech -
niicher Fortschritt , eine jede neue techmsche Lusnuyung von Maschinen -
arbeit macht damit eine gleiche Suinine von Menschenarbeir über -

flnisig . Eine Zemenlfabrik in England , welche die zum Betriebe
nötige Kable aus den an der Fabrik anlegenden Kohlenkähncn ent¬
nahm . Uetz sich zur schnelleren Beförderung dieser Kohle eine
clettrische Eüiichicnenhängcbahn bauen . Die technisch komplizierten
Einzelheiten dicker Bahn sollen hier nicht beschrieven werden . iMer -
ksiaul sind jedoch die Zahlen über die Arbeitsleistung der Anlage , die
wir der letzten Kummer der französischen Zeitschrist ,Le Genie Civil "
entnehmen . Danach befördert der Wagen etwa 25 Tonnen , das find
506 Zentner Kohle stündlich zur Verdraiichsstelle . Die Länge der
Bahn beträgt 196 Meter , der Wagen legt diese Strecke in einer
Minute zurück . Für den Unternehmer betragen die Gesamtlosten des
Transports von je fünf Tonnen , das sind 100 Zeiimcr Kohle , nach
unserem Gelde 00 Pfennige . Dabei ist der gezahlte Arbeitslohn ,
die AiischafstingS - und Unterhaltangskoilen der Anlage mit ein -

gerechnet . Man stelle sich vor , ivievicl Menschen dazu nötig wären .
iun nach der pumilivsten Arbeitsmethode , mit Schubkarren , diese
Arbeitsleistung pro Tag zu vollbringen .

Der Erfinder de ? Telephons . Visher war man der
Meinung , datz der deutsche Lebrer Philipp RciS in Friedrichs -
darf bei Hamburg im Jahre 1852 die grundlegende Erfindung für
das Telephon gemacht habe . Aber erst nachdem Reis 1874 in
Armut gestorben war , ohne seinen Erfindungen die geeignete
praktische Pcrwcrtbarkeit gegeben zu haben , nabmcii im Jahre 1870

Alexander Graham Bell und Elista Gray gleichzeitig Patente auf
Telephoneinrichtungen . Erst seit dieser Zeit datiert die Einführung
deS Telephons .

Nun wird aber neuerdings van Frankreich der Ruhm in An »

spruch genommen , den Erfinder deS Telephons zu seinen Landes -
kindern zu zählen , worüber die Zeitschrift des Vereins deutscher
Ingenieure berichtet :

Charles Bourseul hatte sich als junger Telegravhen -
beamier der stanzöfischen Post schon 1849 in Paris mit der Laut -

Übertragung auf elektrischem Wege befatzt . Aber wie so häufig
gelang es ihm nicht , bei iciner Behörde Anklang für seine Erfindung
zu finden . Deshalb veröffentlichte er einige Zeit später in der

„Illustration de Poris " vom 26 . August 1854 einen Aufsatz : . . Belc -
phonio electrica ] 1' betitelt , wodurch auch daS Wort Telephonie ge -
prägt wurde . In dem Aufsatz heißt es unter anderem : „ Wem
jemand gegen eine Platte spricht , die beweglich genug ist . keine

Schwingung der Stimme verloren gehe » zu lasten , und wenn
durch die Schwingungen der Plalte der Strom eurer Batterie ab -
wechselnd geöffne « und geschloffen wird , so ist es möglich , eine

zweite in den Strom eingeschaltet « Platte in gewisser Entfernung zu
der gleichen Zeit genau dieselben Schwingungen ausführen zu
lasten . . . . Es ist sicher , datz in einer näheren oder ferneren Zukunft
die Sprache durch Ele ' trizilät wird übertragen werden können . Ich
habe auch Versuche in dieser Richnmg angestellt ; sie sind schwierig
und erfordern Geduld , aber die crtangten Ergebnisse veriprechcn einen
günstigen Ausgang . " Die Frankfurter Zeitichrist „ Didcscalia " be¬
richtete am 28 . September 1854 über Bourseuls Erfindung . Auch
sonst wurde noch BourienlS Eewährnnig getan , damit war ? aber auch
zu Ende . Einen Erfolg seiner Erfindung sah er ebenso wem »
wie ReiS . DaS praiiijche Bedürfnis war offenbar noch nick »
vorhanden . Bourseul war seiner Zeit vorausgeeilt . Bon einer br «
schcidencn Bcaintenpension fristrie er sein Leben , vor wenigen
Jahren suchte Bourseul nochmals den stanzöfischen Genrraipost «
meister Mongeot auf , um seine Verdienste um die Telephonie klar -
zustellen . Man hielt ihn zuerst für einen harmlosen Narren , so sehr
batte man seine Arbeiten vergessen . Als sich aber dann die Richtig -
keil seiner Behauptungen herausstellte , erböhtc man seine Pension um
3000 Frank , vor wenigen Wochen ist Bourseul nun gestorben uud
Pariö beabsichtigt , dem solange Vergeffcnen ein Denkmal zu setzen .

— oL
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